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Hören, Glauben, Verstehen, Erkennen (1)

„Wenn ihr in meinem Wort bleibt, so seid ihr wahrhaft meine Jün-
ger; und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird 
euch frei machen“ (Joh 8,31.32).

Es geht um das Erkennen der Wahr-
heit und um dessen Ermöglichung. 
Unser Herr Jesus Christus selbst gibt 
uns dafür in dem voranstehenden Vers 
die entscheidende Wegweisung. Be-
vor dieser Ausspruch aber im Einzel-
nen ausgelegt und auf die darin ste-
henden Begriffe Erkennen und Wahr-
heit sowie die dahinter verborgenen 
Begriffe Hören, Glauben und Verste-
hen näher eingegangen werden wird, 
seien einige Bemerkungen über diese 
Schlüsselworte im profanen Verständ-
nis insbesondere der gegenwärtigen 
Naturwissenschaften und Philosophie 
vorangestellt.1 

Erkenntnistheoretische  
Vorbetrachtung
Die Weltschau des „christlichen 
Abendlandes“ war über Jahrhunder-
te hinweg im Wesentlichen von einer 
Tradition bestimmt, in der Elemente 
aus christlicher Lehre und antiker Phi-

losophie sich auf vielgestaltige Weise 
durchdrungen hatten. Dieses zumin-
dest im Grundsatz als geschlossenes 
System verstandene Weltbild brach 
aber, wenn es auch schon vorher vor 
allem unter dem Einfluss von Renais-
sance, Humanismus und Reformati-
on teilweise ausgehöhlt war, im 17. 
Jahrhundert vollständig zusammen. 
Es wurde abgelöst durch die Vorstel-
lung einer allseitig offenen Welt, die 
durch eine auf empirisch-experimen-
teller Basis betriebene Forschung und 
rationale Methoden der Verknüpfung 
und Deutung ihrer Beobachtungser-
gebnisse unbegrenzt erschlossen wer-
den könnte. So hatte die von René 
Descartes (1596–1650) in seinen Prin-
cipia Philosophiae entworfene Metho-
de den absoluten Zweifel zur theore-
tischen Grundlage und glaubte über 
die Infragestellung alles nur aufgrund 
von Tradition Geglaubten zur Gewin-
nung von unanzweifelbarer Erkennt-
nis fortschreiten zu können. Descar-

1 Diese Darlegungen 
mögen einem im 
Glauben gegründe-
ten Christen überflüs-
sig erscheinen – er 
mag sie ruhig über-
schlagen –, sie kön-
nen aber für das Ge-
spräch mit einem 
suchenden Nicht-
christen sowie ei-
nem im Glauben 
noch ungefestig-
ten oder angefochte-
nen Christen durch-
aus hilfreich sein.
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tes selbst beließ zwar gewisse Funda-
mente des Gottesglaubens noch un-
bezweifelt und benötigte diese sogar 
wesentlich für sein philosophisches 
System, aber er hatte damit den Weg 
zur Philosophie der sog. „Aufklärung“ 
vorbereitet, die in ihrer radikalsten 
Ausprägung dem Glauben jede Be-
rechtigung absprach, vielmehr gülti-
ge Erkenntnis nur mit Hilfe der auto-
nomen Vernunft gewinnen wollte und 
diese dafür auch für grundsätzlich fä-
hig hielt.

Diese Philosophie fühlte sich getra-
gen und bestätigt durch die in ihrer 
Zeit mächtig aufstrebenden Naturwis-
senschaften. Sie lieferten ihrer Erwar-
tung Nahrung, dass über kurz oder 
lang alles Geschehen lückenlos er-
klärt und verstanden werden könnte, 
nämlich mit Hilfe des Kausalitätsprin-
zips, demgemäß alle Vorgänge durch 
eine Folge von Ursache und Wirkung 
„determiniert“, d. h. zwanghaft ge-
steuert sein sollten. Diese Grundlage 
ist nun aber der Philosophie durch die 
Erkenntnisse der modernen Physik – 
genauer: die durch experimentelle Er-
gebnisse im Bereich der Atomphysik 
erzwungene Aufgabe des determinis-
tischen Schemas – radikal unter den 
Füßen weggezogen worden. Es wa-
ren dann auch vor allem die Physiker 
selbst, die die rationalistische Erkennt-
nistheorie einer grundlegenden Revi-
sion unterzogen haben. Darauf kann 
im Einzelnen hier natürlich nicht ein-
gegangen werden, sondern es sollen 
nur die Ergebnisse dieser Erkenntnis-
kritik kurz mitgeteilt werden, soweit 
sie für unser Thema von Bedeutung 
sind.

Zum Ersten wird dem unrealisti-
schen Ansatz von Descartes „Man 
muss an allem zweifeln“ die ernüch-
ternde Feststellung entgegengesetzt: 
„Wer lebt, zweifelt nicht an allem!“ Als 

Nächstes wird dem gemäßigten Auf-
klärer Immanuel Kant, der dem Glau-
ben noch einen gewissen Raum of-
fenhalten wollte und deshalb meinte: 
„Ich muss das Wissen aufheben, um 
zum Glauben Platz zu bekommen“, 
von dem Philosophen Wolfgang Steg-
müller mit der These widersprochen: 
„Man muss nicht das Wissen beseiti-
gen, um dem Glauben Platz zu ma-
chen. Vielmehr muss man bereits an 
etwas glauben, um überhaupt von 
Wissen und Wissenschaft reden zu 
können.“ Diesen Gedanken führt der 
Physiker und Philosoph Carl Fried-
rich von Weizsäcker noch etwas wei-
ter: „Man kann nicht erkennen, oh-
ne zu glauben … Eine Philosophie, 
die behauptet, vom Glauben unab-
hängig zu sein, ist sich in Wahrheit 
nur des ihr eigentümlichen Glaubens 
nicht bewusst.“

Natürlich ist in diesen Zitaten Glau-
be nicht bereits als christlicher Glau-
be verstanden, sondern als „eine Wei-
se zu leben“. Dazu noch einmal von 
Weizsäcker: „An etwas glauben heißt 
sich in jeder Lage so verhalten, wie 
man sich verhalten muss, wenn es das, 
woran man glaubt, wirklich gibt. Das 
Fürwahrhalten ist nur die der Refle-
xion (d. h. dem prüfenden Nachden-
ken) zugängliche Spitze des glauben-
den Verhaltens.“

Schließlich kommt man noch aus ei-
ner ganz anderen Richtung der Philo-
sophie, nämlich von der Hermeneutik 
her – d. h. der Lehre vom Verstehen 
der Werke des menschlichen Geis-
tes und ihrer Sinndeutung –, zu ganz 
ähnlichen Schlussfolgerungen. Man 
spricht hier von einem „hermeneuti-
schen Zirkel“, und damit ist gemeint, 
dass der Verstehende immer schon ein 
gewisses Maß an Wissen von dem mit-
bringen muss, was Gegenstand des 
Verstehens ist: „Man muss das Gan-
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ze aus dem Einzelnen und das Einzel-
ne aus dem Ganzen verstehen … Die 
Vorwegnahme von Sinn führt dadurch 
zum wirklichen Verständnis, dass die 
Teile, die sich vom Ganzen her be-
stimmen, ihrerseits auch dieses Ganze 
bestimmen“ (Hans-Georg Gadamer). 
Wie dieser Philosoph weiter ausführt, 
wird dadurch abgewiesen, dass die 
Idee einer absoluten Vernunft, die die 
Aufklärung bestimmte und zuletzt je-
de vorgegebene Autorität ablehnen 
ließ, eine Möglichkeit des geschicht-
lichen Menschentums ist: „Vernunft ist 
nicht ihrer selbst Herr.“ Vielmehr ist ein 
gewisser Glaube, eine Vorgabe von 
Überlieferung als in den Prozess der 
Sinnfindung einzubringendes Vorwis-
sen oder – noch anstößiger ausge-
drückt – als ein „notwendiges und pro-
duktives Vorurteil“ die unverzichtbare 
Bedingung des Verstehens.

Abschließend soll versucht werden, 
die vorstehend etwas abstrakt formu-
lierten Sachverhalte durch ein Bild zu 
veranschaulichen. Menschliches, ins-
besondere wissenschaftlich-metho-
disches Denken ist der Tätigkeit des 
Bauens vergleichbar. Dazu gehört 
auch die Prüfung der Tragfähigkeit des 
Baugrunds und die Schaffung eines 
hinreichend festen Fundaments. Aber 
menschliches Denken kann weder 
den Baugrund selbst schaffen noch 
– als ein frei im Raum schwebendes 
Gebilde – ihn überflüssig machen. 
Schlussfolgerndes Denken kann also 
nie das ersetzen, was von Weizsäcker 
„Glauben“ bzw. Gadamer „notwendi-
ges und produktives Vorurteil“ nennt.

Was Naturwissenschaftler und Phi-
losophen nach dem Zusammensturz 
des so selbstsicher errichteten „Turm-
baus“ eines rationalen Weltbildes erst 
im letzten Jahrhundert wieder neu ler-
nen mussten, hat für den Christen na-
türlich von jeher in seiner Konkretion 

als Christusglaube die Grundlage sei-
ner Existenz bedeutet und ist als sol-
cher bezeugt worden. Das Verhältnis 
von Glauben und Denken ist dage-
gen nicht immer so deutlich verstan-
den und das eine sogar oft gegen das 
andere ausgespielt worden – fast wie 
im Rationalismus, allerdings diesmal 
mit umgekehrtem Vorzeichen.2 Eine 
klassische Formulierung für die rechte 
Zuordnung wurde allerdings schon im 
frühen Mittelalter von dem „scholas-
tischen“ Theologen Anselm von Can-
terbury (1033–1109) gefunden: „Cre-
do, ut intelligam“ (Ich glaube, um zu 
erkennen), und weiter: „fides quaerit 
intellectum“ (Der Glaube drängt zur 
Erkenntnis, oder: zum Verstehen).

Hören und Glauben
Die Heilige Schrift ist als Wort Gottes 
die Gute Botschaft für die Menschen 
und als solche dazu bestimmt, von ih-
nen gehört zu werden. Dazu bedarf 
es der Predigt, denn – so fragt der 
Apostel –: „Wie sollen sie [die Men-
schen] hören ohne einen Prediger?“ 
(Röm 10,14b). Diese Predigt (Verkün-
digung) will den Glauben hervorru-
fen: „Also ist der Glaube aus der Ver-
kündigung (oder: Botschaft, Predigt, 
dem Gehörten), die Verkündigung 
aber durch das Wort Gottes (oder: das 
Wort Christi)“ (Röm 10,17). Sie will bei 
dem Hörer zuerst persönliche Betrof-
fenheit bewirken, ihm die Verantwor-
tung vor seinem Schöpfer in eins mit 
der Sünde als „Zielverfehlung“ sei-
ner Bestimmung vor Augen stellen. 
Als das zentrale Thema des Evangeli-
ums will sie ihm aber dann die erneute 
Zuwendung Gottes und das Angebot 
und Gebot der Buße (Umkehr) ver-
kündigen (vgl. Mk 1,15; Apg 17,30). 
Denn diese stellt die Voraussetzung 
des Glaubens an Jesus Christus, den 
Mensch gewordenen Gottessohn, 

2 Jungen, von Glaubens-
fragen und -zweifeln 
umgetriebenen Men-
schen ist von ernsten 
Christen sicher mehr 
als einmal der Rat ge-
geben worden: „Du 
musst nicht so viel den-
ken, sondern einfach 
nur glauben!“ Hilf-
reicher wäre da aber 
wohl eine Ermahnung 
von der Art: „Du musst 
dich nicht mittendrin 
im Denken wie in ei-
nem Spinnennetz ge-
fangen halten lassen, 
sondern bis zu seinen 
Grenzen vorstoßen, 
bis dahin, wo es ohne 
Glauben einfach nicht 
mehr weitergeht!“
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dar, der kraft seines Kreuzesleidens 
den umkehrwilligen Sünder mit Gott 
versöhnt und in seine Gemeinschaft 
zurückführt, der ihn an seinem Aufer-
stehungsleben teilhaben lässt und ihm 
die ewige Seligkeit verheißt.

Das griechische Wort für Glaube 
(pistis) bedeutet zum einen Vertrauen, 
nämlich „Trauen in die Treue Gottes“, 
dass dieser sich unwiderruflich an das 
dem hörenden Menschen in seinem 
Wort gemachte Angebot bindet, zum 
anderen aber Sich-Anvertrauen, dass 
nämlich der hörende Mensch auf-
hört, sein Leben in Unabhängigkeit 
von Gott selbst bestimmen zu wollen, 
sondern Jesus, seinen Retter, zugleich 
als seinen Herrn anerkennt und sich 
ihm in dessen Nachfolge ungeteilt zur 
Verfügung stellt.

So etwa mag die Botschaft ausse-
hen, die als „eine Vorgabe an Über-
lieferung“ (Gadamer) den Menschen 
anredet und Antwort von ihm fordert. 
Natürlich gibt es kein Schema für die 
Weise dieser Anrede und ihrer Be-
antwortung; Menschen können z. B. 
auch beim Lesen der Bibel oder eines 
Traktats durch die Botschaft getroffen 
werden und zur Buße und zum Glau-
ben finden.3 Dieser Glaube, wenn 3 Eine vom Geist der 

Heiligen Schrift ge-
leitete Verkündigung 
wird aber z. B. nie 
den „Glauben“ an 
eine spezielle Lehre 
von der Verbalinspi-
ration der Bibel oder 
etwa ein sog. „kre-
ationistisches“ Ver-
ständnis des Schöp-
fungsgeschehens als 
eine Voraussetzung 
wirklichen Glau-
bens fordern, unge-
achtet dessen, dass 
der Glaube an Gott 
als den Schöpfer des 
Alls und in Sonder-
heit der Menschen 
selbst ein unverzicht-
barer Bestandteil der 
Heilsbotschaft ist.

er gesund ist, wird aber kein „blin-
der Glaube“ bleiben wollen, sondern 
„nach Verständnis drängen“ (An-
selm). Er möchte die Wahrheit erken-
nen, und zwar in zweifacher Hinsicht: 
Zum einen möchte er Gott, „den se-
ligen und alleinigen Machthaber, den 
König der Könige und Herrn der Her-
ren, der allein Unsterblichkeit hat und 
ein unzugängliches Licht bewohnt“ 
(1Tim 6,15.16), immer besser verste-
hen lernen in seiner Selbstbekundung 
als Schöpfer, denn „durch Glauben 
verstehen wir, dass die Welten durch 
Gottes Wort bereitet worden sind, so-
dass das Sichtbare nicht aus Erschei-
nendem geworden ist“ (Hebr 11,3), 
ihn verstehen lernen in seiner Selbst-
offenbarung „im Sohn“ (Joh 1,18) als 
Versöhner und Erlöser, ihn verstehen 
lernen als den liebenden Vater. Zum 
anderen möchte der Glaube aber 
auch den Weg immer genauer begrei-
fen lernen, auf dem Gott den Men-
schen in der Nachfolge des Herrn Je-
sus führen und dienstbar machen will 
und welche Gesinnung diesem Dienst 
gemäß ist. Dies soll in den folgenden 
Teilen dieses Beitrags im Einzelnen 
entfaltet werden.

Hanswalter Giesekus 
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